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Vorwort

Erwin Kräutler hat die Entwicklung von Kirche und Gesellschaft 
in Lateinamerika seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil intensiv 
erlebt und nachhaltig mitgestaltet. Kein anderer Österreicher kann 
diese Geschichte so authentisch erzählen wie der gebürtige Vorarl-
berger.  „Dom Erwin“ ist zum Inbegrif für das Lebensrecht der in-
digenen Völker in Amazonien und für die Bewahrung ihrer Mitwelt 
geworden. Mit diesem persönlichen Einsatz steht er Wirtschafts-
bossen und Landräubern im Weg, die mehrmals nach seinem Tode 
getrachtet haben.

Die Bischofsstadt Altamira an der Transamazônica im Bundes-
staat Pará ist ein Brennpunkt der gesellschaftlichen und sozialen 
Konlikte in Brasilien. Der Stausee des riesigen Kraftwerks Be-
lo Monte setzt ein Drittel der Stadt unter Wasser. Bis zu 40.000 
Menschen verlieren ihre Häuser und ihre Existenz am Flussufer des 
Xingu. Über diese dramatische Entwicklung hat der Bischof in ei-
ner exklusiven Audienz am 4. April 2014 in Rom auch Papst Fran-
ziskus informiert. 

Erwin Kräutler sagt von sich selbst „Ich bin Brasilianer, in Öster-
reich geboren“. Jahr für Jahr plegt er den Kontakt zu seiner Familie 
sowie zu Freunden und Unterstützern in ganz Österreich. Selbstbe-
steuerungsgruppen und die Aktion SEI SO FREI der Katholischen 
Männerbewegung tragen die Seelsorge, die Bildungsarbeit und die 
Sozialprojekte in der Prälatur Xingu maßgeblich und dauerhaft mit. 

Seit fünf Jahrzehnten ist der Ordensmann, der am 12. Juli 1939 
in Koblach geboren wurde, ein Wanderer zwischen den beiden Wel-
ten. Die doppelte Staatsbürgerschaft von Österreich und Brasilien 
eröfnet ihm über den 75. Geburtstag hinaus hüben wie drüben al-
le Möglichkeiten. Die Geschichte der Prälatur – von der Mission 
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über die Befreiungstheologie und die Basisgemeinden bis zur Kir-
che des Volkes Gottes – harrt einer Aufarbeitung. Die Brasiliani-
sche Bischofskonferenz kann angesichts neuer Bedrängnisse für die 
indigenen Völker nicht auf die Expertise ihres langjährigen „Indio-
Bischofs“ verzichten. Zahlreiche Gemeinden in Österreich freuen 
sich, wenn ihre Jugendlichen einem menschlich beeindruckenden 
und spirituell tief in der Bibel verankerten Firmspender begegnen.

Dieses Buch zeichnet ein halbes Jahrhundert Leben in Amazo-
nien nach. Es handelt vom Österreicher in Brasilien, vom bedräng-
ten und verfolgten Freund der Armen und der Indios sowie vom 
Verkünder einer befreienden, frohen Botschaft. Zwei Tage lang hat 
Erwin Kräutler mir dafür in Koblach aus seinem reichen und erfüll-
ten Leben erzählt. Dazu kamen wichtige Dokumente, Ansprachen 
und Predigten aus seinem unerschöplichen persönlichen Archiv. 
Nachhaltig spiegeln sich in Text und Bild auch meine persönlichen 
Eindrücke von einer zehntägigen Projektreise in Amazonien. Wolf-
gang Heindl hat diese Begegnungen an den Wirkungsstätten des 
Bischofs in Altamira, an der Transamazônica und am Xingu um-
sichtig vorbereitet und begleitet. 

Aus diesen Quellen habe ich als Co-Autor ein Manuskript ver-
fasst. Bischof Erwin selbst hat den Text zuletzt in tagelanger Klein-
arbeit ergänzt, präzisiert und vervollständigt. Mit vereinten Kräften 
ist auf diese Weise „Amazonien, mein Leben“ entstanden. 

Salzburg, im April 2014
Josef Bruckmoser



ErStES 
KapItEl

Mein halbes Jahrhundert 
am Xingu
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1.  Von Koblach über Salzburg  
nach amazonien

aufgewachsen in Vorarlberg − mit der KaJ

Ich bin in Koblach 153, heute Dorf 48, in Vorarlberg geboren 
und aufgewachsen. Dort hat mich schon früh die Erfahrung mit 
der KAJ, der Katholischen Arbeiterjugend, sehr geprägt. Obwohl 
Student, habe ich in den 1950er Jahren in Koblach die KAJ mit-
begründet. In den Ferien habe ich auf dem Bau gearbeitet. Unsere 
Familie war eine Großfamilie mit sechs Kindern. Der Vater war 
Alleinverdiener. Damit ich auch selbst einmal etwas in der Tasche 
hatte, nutzte ich die Schulferien, um etwas Geld zu verdienen. So 
bin ich mit der Arbeiterschaft in Kontakt gekommen, mit den 
Bauarbeitern und habe mich mit ihnen befreundet. Diese Freund-
schaften halten bis heute an.

Sehr beeindruckt haben mich in meiner Gymnasialzeit die fran-
zösischen Arbeiterpriester. Irgendjemand, ich weiß absolut nicht 
mehr, wer es war, gab mir den Roman Die Heiligen gehen in die Hölle 
von Gilbert Cesbron zu lesen. Der Roman erzählt, wie der Priester 
Pierre sich entschloss, in der Banlieue von Paris mit Fabrikarbeitern 
zusammenzuleben, und selbst Fabrikarbeiter wurde. Hautnah er-
lebte er die familiären und Einzelschicksale der Arbeiter und bewies 
in einem vom Klassenkampf geprägten Milieu, dass die Liebe mäch-
tiger ist als aller Hass. Ich war begeistert von dieser Art, Priester zu 
sein. Es gab auch in Vorarlberg einige Priester, die in diese Richtung 
gegangen sind. Sie waren keine Arbeiterpriester im engeren Sinne, 
aber sie waren für mich Vertreter einer Kirche, die heruntersteigt. 
Das war genau das, was ich mir damals von der Kirche erwartet ha-
be, dass sie herabsteigt und im Arbeitermilieu landet. 
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Ich habe in Vorarlberg ganz konkret die Probleme der Arbeiter 
erfahren, ich möchte fast sagen, ihre Orientierungslosigkeit. Man 
kann sich das heute nicht mehr so vorstellen, aber jeder Arbeiter 
hat etwas gesucht, jeder wollte, dass sein Leben gelingt. Gleichzeitig 
hat aber jeder erlebt, dass er als Arbeiter zur untersten Kategorie 
in der Gesellschaft gehörte – „Wir sind eben nur Maurer, Baraber, 
Handlanger“. 

Damals war Vorarlberg Ziel einer „Völkerwanderung“ aus Kärn-
ten, der Steiermark, dem Burgenland und Oberösterreich. Viele 
junge Leute kamen aus diesen Bundesländern, weil in Vorarlberg 
die Textilindustrie blühte und sie deshalb hier Arbeit fanden. Sie 
hießen einfach „Kärntner“, „Steirer“ oder „Burgenländer“. Man ließ 
sie spüren, dass sie von jenseits des Arlbergs kamen und nicht zum 
„Ländle“ gehörten, wie wir Vorarlberger unsere Heimat nennen. 
Wir sind Alemannen, und die anderen waren keine Alemannen. Ich 
möchte nicht sagen, dass man diese Menschen deshalb respektlos 
behandelt hätte, aber man hat es ihnen schwergemacht und sie ha-
ben sich schwergetan, Zugang zu inden. In der KAJ aber haben wir 
sie herzlich aufgenommen. Es sind viele Freundschaften entstanden. 
Es gab sogar Hochzeiten.

Schon vor der Matura ist mir der Gedanke gekommen, dass ich nicht 
nur als Arzt den Menschen zur Seite stehen könnte, sondern auch als 
Priester. Ich habe dann wider alle Erwartungen von Mitschülern und 
Lehrern bei der Matura die schwarze Rose aufgesteckt. Das war das 
Zeichen, dass ich heologie studieren werde. Auch meine Familie war 
einigermaßen überrascht. Der Vater hat letztendlich nur gesagt: Alles 
in Ordnung, aber mach mir keine Schande! Die Mutter sagte nichts, 
aber ich spürte, wie sie sich über meine Entscheidung freute. 

An die Mission hatte ich vorerst nicht gedacht. Aber auch Diö-
zesanpriester zu werden war für mich eigentlich kein hema. Wenn 
Priester, dann Ordenspriester. Ich habe mir zum Beispiel vorgestellt, 
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Jesuit zu werden. Aber dann hat mein Onkel Erich Kräutler – er 
war seit 1934 in Amazonien und von 1971 bis 1981 Bischof der 
Prälatur Xingu – erfahren, dass ich Priester werden wollte, und er 
ließ mir sagen: Wenn schon, dann kommst du zu uns. Was ja nicht 
ganz unlogisch war. Ich hatte zudem ein paar Freunde, die in die 
Kongregation vom Kostbaren Blut eingetreten sind. Das alles war 
entfernt mit dem Gedanken der Mission verbunden, die man sich 
damals so vorgestellt hat: Ich gehe nach Übersee, helfe den Armen 
und verkünde das Evangelium. 

So bin ich nach der Matura 1958 in Schellenberg, Liechten-
stein, bei den Missionaren vom Kostenbaren Blut eingetreten und 
habe dort das Noviziat gemacht. 1959 begann ich in Salzburg 
mein Universitätsstudium. Ich machte in Philosophie das Lizenzi-
at, dann habe ich heologie studiert. Dabei bin ich manchmal sehr 
unsicher geworden, ob das mein Weg ist. Ich bin nicht mit einem 
Hurra zum Priesterberuf durchmarschiert. Die Entscheidung für 
die Weihe habe ich aber ganz bewusst gefällt. Ich bin vom damali-
gen Salzburger Weihbischof Eduard Macheiner am 16. Dezember 
1964 zum Subdiakon und am 18. Dezember zum Diakon geweiht 
worden. 

Im Jänner 1965 begann ich dann zu überlegen, wie und vor al-
lem wo es weitergeht. Ich hatte bemerkt, dass die Vorgesetzten der 
Kongregation wollten, dass ich weiterstudiere, und zwar Altphi-
lologie: Griechisch und Latein. Ich mag beide Sprachen bis heute 
sehr gern, aber ich habe mich gefragt, ob ich dafür Priester werden 
muss? Dann kam mir der Gedanke: Ich gehe nach Brasilien. Denn 
in Österreich gab es damals noch genügend Priester. So ging ich 
zum Provinzial und sagte ihm schlicht und einfach: Lieber Pater 
Provinzial, ich würde gern nach Brasilien gehen, an den Xingu. 
Der Provinzial sah mich an und erwiderte kurz: Ich bin der Mei-
nung, dass wir unsere jungen Leute dorthin schicken sollen, wo es 
wirklich brennt.
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Das Konsultorium der Provinz war aber noch nicht ganz einver-
standen. Einer von den Konsultoren meinte, ich würde hier in der 
Provinz benötigt, und wollte deshalb die Entscheidung von einer 
Untersuchung abhängig machen, ob ich überhaupt tropentauglich 
sei. Ich wurde also nach Mindelheim in der Nähe von Memmingen 
in ein Krankenhaus geschickt. Dort hat man mich auf Herz und 
Nieren geprüft. Ich wusste jedoch, dass ich gesund war. Ich bin da-
mals Ski gefahren, war Bergsteiger und war nie ernstlich krank. Am 
Schluss der ganzen Untersuchungsbatterie hat der Chefarzt gesagt: 
Sie sind mehr als tropentauglich, Sie sind ein kerngesunder Vorarl-
berger. – Danke, genau das wollte ich hören.

Ab 1963 hat auch das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) 
ein wenig mitgespielt, vor allem der Gedanke des geschwisterlichen 
Teilens in der Weltkirche: Wenn wir hier in Europa viele Priester 
haben, dann haben wir den Auftrag, dorthin zu gehen, wo es nur 
wenige gibt. Der Salzburger Dogmatiker Ferdinand Holböck hat 
sich in seinen Vorlesungen bereits mit dem Konzilsdokument Sac-

rosanctum Concilium auseinandergesetzt, der Konstitution über die 
heilige Liturgie, die am 4. Dezember 1963 verabschiedet worden 
war. Unter den heologiestudenten verbreitete sich eine große Be-
geisterung, eine wahre Aufbruchsstimmung. 

Auch unser Missionsverständnis änderte sich. Wir wollten ei-
ne Kirche, die volksnahe ist, die nicht abgehoben ist. Wir wollten 
Priester werden, die nicht über dem Volk stehen, sondern bei den 
Leuten und mit den Leuten sind. Aber selbstverständlich war der 
Priester damals eine angesehene Persönlichkeit. Diese Hochach-
tung habe ich besonders bei der Primiz erfahren. Als ich nach 
meiner Priesterweihe als „Pater Erwin“ in meine Heimatgemein-
de Koblach kam und meine erste heilige Messe feierte, war das 
ganze Dorf auf den Beinen. Ältere Leute erzählen heute noch 
davon. Wir feierten den Gottesdienst schon am Volksaltar, aller-
dings noch in lateinischer Sprache. Die Wandlungsworte habe ich 
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aber nicht leise vor mich hingesagt, wie das damals üblich war, 
sondern ich habe sie laut gesprochen. Mein Heimatpfarrer Alf-
red Bildstein, der mir bei der Primiz assistierte, meinte nach dem 
Schlusssegen: Du hast aber Mut! Dom Clemente Geiger, mein 
erster Bischof in Brasilien, vertrat die Ansicht, die Lesungen und 
andere Texte würden in Zukunft wohl portugiesisch sein, aber 
das eucharistische Hochgebet mit den Wandlungsworten würde 
für immer und ewig lateinisch bleiben. 

Alles ging dann sehr schnell. Ich habe am 3. Juli 1965 in Salzburg 
die Priesterweihe empfangen und habe die anschließenden Wochen 
in Salzburg, Vorarlberg, in Liechtenstein, der Schweiz und im süd-
deutschen Raum verbracht. Ich war viel unterwegs. Befreundete 
Brautpaare luden mich ein, sie zu trauen. Zwei Mal hielt ich eine 
Bergmesse auf dem Hohen Freschen. Bis ich dann am 2. November, 
am Geburtstag meines Vaters, von meiner Familie Abschied nahm. 
Ich fuhr mit dem Zug von Feldkirch nach Hamburg. Am 4. Novem-
ber 1965 ging ich an Bord der Emsstein der Norddeutschen Lloyd, 
die mich nach Brasilien brachte. 

Am 18. November 1965, um vier Uhr nachmittags, betrat ich in 
São Luís do Maranhão das erste Mal brasilianischen Boden. Diese 
Uhrzeit erinnerte mich an die Stelle des Johannesevangeliums, die 
beschreibt, wie zwei Jünger Jesus das erste Mal begegneten: „Es 
war um die zehnte Stunde“ ( Joh 1,39), heißt es dort, also um vier 
Uhr nachmittags. Die Emsstein hatte in São Luís einen Teil ihrer 
Fracht zu löschen. So war ich einige Tage bei den Franziskanern 
im Stadtteil „Alemanha“ (Deutschland) zu Gast. Die Reise ging 
dann weiter bis nach Belém do Pará, wo die Emsstein um Mit-
ternacht vom 24. auf den 25. November festmachte. Am frühen 
Morgen des 25. November kam Pater Fritz Tschol an Bord, um 
mich willkommen zu heißen. Er war in Belém, um eine Malaria 
auszukurieren.
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Im Hintergrund meiner Entscheidung für den Xingu stand die Spi-
ritualität unserer Kongregation „vom Kostbaren Blut“. Ich habe diese 
nie nur als eine Andacht, als bloße Verehrung des kostbaren Blutes 
Jesu verstanden. Die Spiritualität meiner Kongregation gründete für 
mich im Johannesevangelium, Kapitel 13, Vers 1: „Da er die Seinen, 
die in der Welt waren, liebte, liebte er sie bis zur Vollendung.“ Grie-

Amapá

Pará

Amazonas

Peru

Bolivien

Mato Grosso

Amazonas-

Gebiet
Argentinien

Brasilia

Belém
Manaus

Altamira

Mitten im Bundestaat Pará in Amazonien liegt die Präaltur Xingu von 
Erwin Kräutler. Dieses Bistum ist mit 360.000 Quadratkilometer vier 
Mal so groß wie Österreich und das lächenmäßig größte Brasiliens. Das 
Bistum erstreckt sich vom Bundesstaat Amapá im Norden bis in den 
Bundesstaat Mato Grosso im Süden.
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chisch steht hier „eis telos“. Das heißt nicht nur bis zum chronologi-
schen Ende, sondern „bis zum Äußersten“. Das letzte Wort Jesu am 
Kreuz im Johannesevangelium hat genau dieselbe Wurzel. Wir über-
setzen das mit „Es ist vollbracht“, aber das griechische „tetelestai“ ist so 
zu umschreiben: Jetzt ist mein Leben bis ans Äußerste gelangt. Genau 
diese beiden Verse, Joh 13,1 zusammen mit Joh 19,30, sind für mich 
die Basis der Spiritualität unserer Gemeinschaft. Das Blut ist Zeichen 
des Bundes und der Hingabe bis zum Letzten. Dazu gehört auch 
die Stelle im Ersten Johannesbrief 3,16:  „Daran haben wir die Lie-
be erkannt, dass er sein Leben für uns eingesetzt hat. Auch wir sind 
es schuld, unser Leben für die Schwestern und Brüder einzusetzen.“ 
Man kann von unserer Kongregation tatsächlich sagen: Sie hat sich 
entschieden, an den Xingu zu gehen, weil niemand dorthin wollte. 

Der in Deutschland geborene Bischof von Santarém, Dom 
Amando Bahlmann OFM (1862–1939), war in den 1920er Jah-
ren nach Europa gekommen und hatte Seelsorger für den Xingu 
gesucht. Der Xingu hatte den Ruf, eine Region wilder Indios und 
fauchender Leoparden und dazu noch von allen möglichen Tropen-
krankheiten verseucht zu sein. Da wollte niemand hin. Aber unse-
re Kongregation hat sich entschieden, die Region am Xingu seel-
sorglich zu betreuen. Das war am Anfang sehr hart. Mehrere junge 
Priester starben nach wenigen Jahren. Malaria und andere Krank-
heiten haben sie dahingeraft. Es gab kaum Medikamente dagegen. 
Ich fühle mich mit diesen Mitbrüdern aus unserer Gemeinschaft, 
die ihr junges Leben hingegeben haben, sehr verbunden. 

Damals gab es am Xingu keine anderen Priester als meine Mit-
brüder von der Kongregation. Ich habe Pater Fritz Tschol von St. 
Anton am Arlberg erst in Brasilien kennengelernt. Er ist inzwischen 
85 Jahre alt. Bald ans Herz gewachsen ist mir auch Bruder Hubert, 
der später einem Mordanschlag zum Opfer fallen sollte. Er war ein 
guter Mensch und ein Faktotum. Er hat von der Automechanik bis 
zum Buchdruck alles gemacht. Ein Ordensbruder, wie er im Buche 
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steht. Als er ermordet wurde, sind sehr viele Menschen gekommen, 
um sich von ihm zu verabschieden, auch viele, die ich nie in einer 
Kirche gesehen habe. Viele von ihnen gehörten zu einer anderen 
Glaubensgemeinschaft. Bruder Hubert hatte nie nach dem Glau-
bensbekenntnis gefragt. Er hat geholfen, wo Hilfe nötig war.

Altamira, der Bischofssitz der Prälatur Xingu, war 1965 eine 
Kleinstadt mit vielleicht 5000 Einwohnern. Während der Woche ist 
seelsorglich – so wie man Seelsorge damals verstanden hat – nicht 
viel los gewesen. Die priesterliche Tätigkeit hat sich auf Freitag, 
Samstag, Sonntag konzentriert. Daher habe ich angefangen, in der 
Lehrerbildungsanstalt zu unterrichten, weil sie dort dringend Leh-
rer brauchten. Die Ordensschwestern sind zu mir gekommen und 
haben gesagt: Du hast doch studiert, du kannst doch unterrichten. 
Ich habe gesagt, ich habe Philosophie gemacht. Sie wollten wissen, 
ob da Psychologie auch dabei gewesen sei. Ich habe gesagt, ja selbst-
verständlich, ich habe ein Diplom. Damit bekam ich auch gleich 
meine Unterrichtsfächer anvertraut: Erziehungsphilosophie und 
Erziehungspsychologie. Für mich war das eine der schönsten Zeiten 
meines Lebens. Ich habe mit meinen Schülerinnen und Schülern 
eine sehr enge Verbindung gehabt. Mit vielen besteht sie heute noch, 
auch wenn sie längst Omas und Opas sind. Meine Jugendarbeit als 
Priester hat dort begonnen und meine Erfahrungen aus der KAJ 
haben mir dabei sehr geholfen. 

als junger priester in die „Mission“ gesandt

Ich bin im November 1965 in Brasilien in eine Kirche und eine Seel-
sorge hineingekommen, die stark vom Sakramentalismus geprägt war. 
Ich erinnere mich an den 27. Dezember 1966. Da habe ich den ganzen 
Tag lang die Taufe gespendet, nach dem alten Ritus, der noch viel län-
ger gedauert hat. Am Morgen feierte ich dazu noch den Gottesdienst, 
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um 5 Uhr Nachmittag war eine Prozession und am Abend gab es 
einen weiteren Gottesdienst, und zuvor noch Beichtgelegenheit. Ge-
gen 22 Uhr bin ich ins Pfarrhaus gekommen und habe zum Bischof 
gesagt: Dom Clemente, ich bin absolut nicht mehr in der Lage, mein 
Brevier zu beten. Da hat er geantwortet: Für heute bist du dispensiert, 
heute hast du wirklich viel für das Reich Gottes gearbeitet. 104 Kin-
der sind getauft worden, sind zu Christen geworden. 

Für mich war das ein großer Frust. Nicht die Taufen als solche, 
aber die Art und Weise, wie wir sie gespendet haben, gleichsam in 
einer Massenabfertigung. Die Kinder waren zum Teil schon zwei, 
drei Jahre alt. Sie waren sehr unruhig, und Eltern und Paten waren 
kaum auf die Taufe vorbereitet. Es hat einfach zum guten Ton ge-
hört, dass man die Kinder taufen lässt. Die Taufpaten wurden oft 
im Schnellverfahren angeheuert. Ich habe mir gedacht: Diese Men-
schen kommen aus dem Busch, tagelang sind sie hierher gerudert, 
und dann gehen sie zurück und haben das ganze Jahr lang keine 
Gemeinschaft, keine christliche Gemeinde. Das kann es nicht sein! 
Sakrament ja, aber da muss eine Gemeinde dahinterstehen. 

Bis 1967 sind wir Priester im Talar aufgetreten. Wir waren irgend-
wie abgehoben von den Menschen. Eines Tages haben wir von Strö-
mungen in der Nachbardiözese Santarém erfahren, dass sie mit den 
Leuten eine Gemeindearbeit aufbauen wollten. Schon 1968 kam mit 
der Bischofsversammlung von Medellín der Ankick. Medellín war 
ein Meilenstein für Lateinamerika und die Bischöfe von Amazonien 
waren die ersten, welche die Beschlüsse von Medellín konkretisieren 
wollten. Das geschah zunächst 1972 in der wegweisenden Versamm-
lung der Bischöfe Amazoniens in Santarém. Wir hatten erlebt, dass 
das Konzil bei der Versammlung der lateinamerikanischen Bischöfe 
in Medellín in die konkrete Realität von Lateinamerika übertragen 
wurde. Jetzt sollten die Richtlinien von Medellín auf die Situation von 
Amazonien angewendet werden. Im Grunde ging es um die Frage, 
wie wir das Konzil in Amazonien verwirklichen können. 
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Um diese Zeit, Anfang der 1970er Jahre, wurde die Transamazôni-
ca quer durch den Urwald geschlagen. 1972 ist auch der CIMI (Con-
selho Indigenista Missionário) gegründet worden, der Rat der Brasili-
anischen Bischofskonferenz für die indigenen Völker. Da ging es schon 
sehr stark um einen gemeinsamen Weg mit den indigenen Völkern 
und darum, dass wir nicht gekommen waren, um diese Völker zu mis-
sionieren, sondern um das Evangelium in ihrer Mitte „Fleisch werden“ 
zu lassen. Es ging um eine „Inkarnation“. Es ging darum, den indige-
nen Völkern, die immer am Rande der Gesellschaft waren, damals wie 
heute, die frohe Botschaft zu verkünden, gemäß dem Missionsdekret 
des Konzils: „Die Kirche ist von Christus gesandt, die Liebe Gottes 
allen Menschen und Völkern zu verkünden und mitzuteilen“ (AG 10). 
Was heißt das, Menschen am Rande, die gleichsam schon vom Tod 
gezeichnet sind, die Liebe Gottes zu verkünden und mitzuteilen? 

Die Transamazônica hat dem Lebensraum dieser Völker große 
Wunden geschlagen. Das war der erste Großangrif auf Amazonien. 
Und zwar ganz bewusst. Die Militärregierung betonte, es handle sich 
um ein strategisches Projekt, weil Amazonien die Achillesferse für 
die Verteidigung von Brasilien sei. Daher wurden gleichzeitig große 
Kasernen an der Transamazônica gebaut, eine davon in Altamira, auf 
einer Anhöhe mit einem entzückenden Blick auf den Xingu.

Welche Einstellung die Regierung zu den indigenen Völkern hatte, 
zeigte ein Ausspruch des brasilianischen Präsidenten der damaligen 
Militärdiktatur, Emílio Garrastazu Medici. Er sprach von Amazonien 
als Land ohne Leute. Die indigenen Völker waren für ihn nicht vorhan-
den. Tatsache ist aber, dass die indigenen Völker die ältesten Bewohner 
von Brasilien sind. Sie haben wohl keine Hochkultur gehabt wie die 
Inkas oder die Azteken. Sie waren Sammler und Jäger. Aber bis heute 
erinnern Felsenmalereien, Höhlenmalereien in unserem Bundesstaat 
Pará an Völker, die hier schon vor 40.000 Jahren siedelten.

Auch als Kirche waren wir bei meinen ersten seelsorglichen Rei-
sen in die Gemeinden, 1966/67, noch nicht direkt bei den armen 


